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Pfarrer prozessiousweise hingekommen und mit allem Be-

weise der Freude und Gastfreundschaft in Schwaz sind em-

pfangen worden. Dies ist deshalb merkwürdig, weil gerade

hier eine lebendige Nationaleifersucht fortlebt, die zur Zeit

der französischen Invasion zum Nationalhaß war entflammt

worden, also ein Beweis, wie daS Christenthum und die

Uebereinstimmung im Glauben die getrennten, ja feindseligen

Brüder zu versöhnen vermag. — Am 7. d. begann in

Eichstadt die Säkularfeier dieses BiSthumS, wobei sich die

ganze Stadt auf'S herrlichste schmückte. Zm Dom bewun-

dert man einen 143 Quadratellen großen neuen Teppich,

gearbeitet und geschenkt von frommen Damen. Die seier-

liche Prozession mit den Reliquien der hl. Willibald und

WalpurgiS war von sechs Bischöfen begleitet.

Magdeburg. Das Regierungsverbot gegen die Ver-

sammlungen der protestantischen Lichtsreundc lautet: „Die
Versammlungen der protest. Freunde hatten in der letzten

Zeit eben so sehr an Zahl und Ausbreitung, als an Um-

fang gewonnen und, da Jedem, ohne Unterschied des Stan-
des und der Bildung, der Zutritt gestattet wurde, um so

entschiedener den Charakter eigentlicher Volksversammlungen

angenommen, als sie, das Gebiet gegenseitiger religiöser

Anregung und die Gränzen einer bloßen Abwehr entgegen-

gesetzter Richtungen überschreitend, kirchliche Verfassungs-

fragen, insbesondere daS Verhältniß der Kirche zum Staat,
in den Kreis ihrer Berathung zogen, und indem sie einzelne

Akte des Kirchenregiments einer tadelnden, eine Aufregung
der Massen veranlassenden Kritik unterwarfen, neben der

religiösen immer mehr eine politische einschlugen und ver-

folgten. Wenn nun schon derartige Versammlungen, nach

dem Beschluß der deutschen Bundesversammlung vom 5.

Juli 1832. unter welchem Namen und Zweck es immer

sei, in keinem Bundesstaat ohne vorgängige Genehmigung

der kompetenten Behörde stattfinden dürfen, so haben deS

Königs Majestät in Erwägung der gedachten Umstände,

mit Allerhöchster Kabinetsordre vom 5. v.M. 1) die Versamm-

lungen der protestantischen Freunde oder Lichtfreunde, so-

bald sie durch die Zahl oder die Standesverschiedenheit der

Theilnehmer oder den Ort der Vereinigung den Charakter

der Volksversammlungen annehmen, zu verbieten und zu-

gleich zu verordnen geruhet, daß 2) auch die Errichtung

geschlossener Gesellschaften der protestantischen Freunde, unter

welchem Namen sie auch auftreten möchten, verboten wer-

den solle."

Cngland. Die Verfügungen des englischen Ministe-

riums, wodurch in Irland die beiden Konsessionen gleich-

gestellt werden sollen, haben die Protestanten dieses Landes

dermaßen empört, daß sie in Enniskillen eine große Ver-

sammlung veranstalteten, worin sie gegen den Minister

Robert Peel so gesprochen, daß all das damit in keinen
Vergleich kommt, was O'Connell oder ein anderer Katholik
in öffentlicher Versammlung je gegen ihn gesprochen. Die
katholische Geistlichkeit wurde geradezu eine „Höllenpriester-
schafft" betitelt.

Australien. Auf der Insel Australien wagten die Ein-
gebornen einen verzweifelten Aufstand gegen die Europäer,
wobei eine große Anzahl der letztern daS Leben verlor.
Man will diesen Ausstand der Habsucht und Härte der pro-
testantischen Missionäre Schuld geben. Bei der Patrikver-
sammlung, welche im letzten April in Sydney unter dem
Vorsitz des ErzbischofS Paldinq abgehalten wurde, las die-
ser ein Schreiben des edrw. Bischofs Pompollier dd. von
Neuseeland den 13. März, worin dieser meldet, er sehe
von allen Seiten nichts alS Ruinen, aber sein Haus, Ka-
pelle und alles, was ihm gehöre, sei im Ausstand von den
Eingebornen sorgfältigst verschont worden; weder er noch
einer seiner Missionäre sei im mindesten beleidigt worden;
er habe Gott zu danken für diesen auffallenden Schutz.
Die Eingebornen, so meldet der Bischof, waren zu mir ge-
kommen und sagten: „Bischof! fürchte dich nicht; wir wis-
sen, daß du nur hiehergekommen bist, uns Gutes zu thun,
und diS dahin hast du unö nur Gutes gethan. Wir wissen
auch, daß du dich nicht in die politischen Händel mischest i
fahre nur so fort, und du hast nichts zu besorgen." Der
Bischof meldet auch, seines Wissens habe kein Einge-
borner, der den katholischen Glauben angenommen, an den
Gewaltthaten gegen die Europäer Theil genommen, ein
Beweis, daß die guten Grundsätze des katholische» Glaubens
schon ihren sehr wohlthätigen Einfluß auf die Neubekehrten
geltend machen.

Literarische Anzeige.

In unterzeichneter Verlagshandlung ist erschienen und in
allen Buchhandlungen sin Luzern bei Gebr. Räder) zuhaben:

Das No sen kranzgebet
im Sinne der katholischen Kirche.

Ein Hand - und Erbauungsbüchlein für jeden Freund dieser
altkatdolischen Gedetsweise uno insbesondere für die Mit-
glieder der Rosenkranzbruderschast und des lebendigen

Rosenkranzes.

Mit einem Anhange
von Morgen-, Abend-, Meß-, Beicht-, Kommunion- und

einigen Wallsahrtsgebeten. Verfaßt von einem Prie-
ster des Bisrhums Würzburg 14 Bogen in kl.
8. br. Mit Titel und Titelbild in lithographischem Far-
bendruck. Preis 21 kr. — Ohne Bilder 16 kr.

Hier ein deutsches Nosenkranzgcbet, —

statt der bisherigen, mehr oder weniger französ. Originalen nach-
gebildeten Bearbeitungen - die Frucht vrakt. Erforschung des
geistigen Bedürfnisses deutscher Rosenkranzbeter, getreu im Sinne
der kath. Kirche. - Einer Geschichte des Ursprunges und der
Einführung des Nvsenkranzgcbets folgt eine Anleitung, es anf
vierfache Weise fruchtbringend zu verrichten, und eine Belehrung
über die Nützlichkeit desselben, woran steh die Gebete selbst ebenfalls
in vierfacher Weise reihen, zuletzt die WallfahrtSgebete. Durch
diese verschiedenen Gebetsweisen, mit denen beliebig abgewechselt
werden kann, empfiehlt sich das Büchlein ganz besonders zum
frommen Gebrauche.

Würzburg. Voigt K Mocker.

Verantwortliche Redaktion: M. Zürcher. Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.



Luzern, Samstag den 1l. Weinmonat

1645.

SchWeiserische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
So spricht Gott der Herr zu diesen Gebeinen: Siehe, ich will Geist in euch bringen, daß ihr lebendig werdet. Ezechiel 37, 5.

Die katholische Bewegung im Kanton Solothurn.

Während radikale Kantone ihre Freibeuterschaaren

aussenden, um diejenigen meuchlings zu überfallen, die

nicht gleich ihnen denken, zeigen die katholischen Kantone in

der edelsten Weise, wie freie Männer sich frei bewahren,

oder wo radikale Zwingherren sie um ihre Freiheit und

um ihre Nationalehre betrogen haben, sich wieder zur

Freikeit und Ebre bringen können. Auch sie, die Katholischen,

vereinigen sich deshalb in freien Schaaren, und ihre Züge

geben oft ein oder mehrere Tagreisen weit durch das Land;

nicht aber um, wie radikales Gesinde!, mit Raub und

Mord friedliche Städte und Dörfer zu verheeren, sondern

um an den Enadenorten, die ihnen seit uralten Zeiten lieb

geworden, nach der Väter Weise zu beten. Nicht Kanonen-

nicht Stutzer und Messer, nicht Stricke und Feuerbrände

sind ihre Waffen auf diesem Zuge. Den Rosenkranz in
der einen, den Pilgerstab in der andern Hand hört man
nichts als den Ruf: „Erhöre unS, o Herr!" auf ihrem

Wege erschallen, und so ziehen sie hin in der Ruhe der

Kraft, diese Männer, die Muth genug haben, dem Tode

unter jeder Gestalt in's Auge zu sehen, weil sie mit Gott
versöhnt, und jeden Augenblick bereit sind, zur Rechenschaft
über ihr ganzes Leben vor ikm zu erscheinen.

Auf diesem Wege ist der Kanton Luzern zu seiner
politischen Wiedergeburt gelangt, und leuchtet nun allen
übrigen voran auf dem Pfade zur wahren Freiheit. Dort
hat sich das Gebet vorzugsweise und ganz augenscheinlich
als ein allmächtig wirkendes Hülfsmittel erwiesen. Der

biederste Schweizer, den radikale Meuchelmörder vor Kur-
zem ihrem fanatischen Hasse zum Opfer gebracht, der seinen

Kantonsmitbürgern während seines ganzen Lebens als Musier
jeder christlichen Tugend vorgeleuchtet datte, war in Luzern
einer der ersten, der dieselben zum Gebet für die Befreiung
vom unchristlichen Joche, das den Kanton Kart bedrückte,
aufforderte, indem er das Gebet als die vorzugsweise ret-
tente Kraft erkannte, die hier auf gesetzliche und legitime
Weise zu helfen vermöge. Seine Mahnung fand Gehör
beim Luzcrnervolke, mit der Besserung des eigenen Lebens

wurde angefangen, und so nach und nach die Verbesserung
der politischen Zustände herbeigeführt. Selten bat sich in
unserer Zeit die Kraft des Gebetes so glänzend erprobt,
als eben in Luzern. Gebet hat sich dort zu Gebet gefügt;
alle rinnenden Adern der Gebeteskräfte, die anfangs ver-
einzclt waren, sind wie Wasserbäche zusammengeflossen, die

kleinen Strömungen sind zum großen Flusse angewachsen,

der am Ende, trotz alles Widerstandes, den er gefunden,
die verblüfften, anfangs höhnisch blickenden Gegner fvrtge-
rissen und nach allen Winden zerstreut hat, und als diese

sich später wieder gesammelt und das Land mit Mord und

Verheerung feindlich überzogen, war es wiederum das Gebet,
das denselben eine zweimalige schmähliche Niederlage und

schimpfliche Flucht bereitete; denn wahrlich nicht Menschen-

kräste, sondern die Kraft Gottes, dem das katholische Volk
auch vor Allem die Ehre giebt, hat die Feinde geschlagen.

Die katholischen Urschweizer haben seitdem insgesammt den-

selben Weg betreten, und stehen unter dem Panner der

Religion gesammelt, den radikalen religionslosen Gegnern
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so entschieden kräftig und drohend stark gegenüber, daß

dieselben, wenn sie nicht ganz in ihrer Thorheit verblendet

sind, wohl keinen dritten Ueberfall mehr wagen werden.

Was aber immer sich ereignen möge, die Männer der Ur-

schweiz sind mit Muth und Eottvertrauen ausgerüstet, und

derselbe Gott der Schlachten, der ihnen öfter schon den

Sieg verliehen, wird ihren Arm lenken, daß ihre einfache

Waffe Wunder thue gegen das zuchtlose Volk der radikalen

Eid- und Friedensbrüchigen. So befestigt sich in der katho-

lischen Schweiz nach und nach das christliche Regenerations-

werk im friedlichen, gesetzlichen Umschwünge, und stellt der

rohen, gewaltsamen oder heuchlerisch niedrigen Politik der

Radikalen die sittlich ernste, religiöse Politik entgegen, wie

die Kirche sie will und jederzeit geübt bat; nur so kann der

Erkrankung im gesellschaftlichen Zustande allein wahrhaft

begegnet werden, denn derjenige, der die Zeiten und Zahr-

Hunderte beherrscht, kann auch allein mit seiner allmächtigen

Hand heilend die Nationen berühren.

Das Bedürfniß nach einer ähnlichen Lösung der wider-

natürlichen Verstrickungen ist auch in andern Kantonen in

allen noch sittlich gesunden Gemüthern rege geworden, und

alle fühlen auf's Neue den Trieb und das Verlangen, auch

öffentlich zu jener Macht ihre Zuflucht zu nehmen, die

allein diese Lösung herbeiführen kann. Der Kanton Solo-
thurn, der sich von allen katholischen Kantonen am weite-

sten von seiner keilsamen religiösen Richtung entfernt, und

dessen Repräsentanten mit dem heftigsten Radikalismus in

seiner gemeinsten Form Brüderschaft gemacht haben,

birgt nichtsdestoweniger in seiner katholischen Bevölkerung

noch immer einen gefunden Kern, der von der Unbill der

Zeiten wodl unterdrückt und niedergehalten, aber noch

nicht gänzlich erstickt und ausgerottet werden konnte. Lange

hat das Volk daselbst gewartet, ob nicht die Männer, die

wodl berufen schienen, ihm Führer zu sein bei dem Werke

seiner politischen Wiedergeburt, sich im Geiste der katholi-

schen Kirche als christliche Volksmänner an die Spitze

stellen möchten. Es wird dazu aber Anderes erfordert als

bloße Politik und gute Redefertigkeit nach Advokaten-Manier,

nämlich ein tiefer, alle persönlichen Verhältnisse durchdrin-

gender christlicher Ernst, der sich vor oller äußern Thätig-
keit zuerst im eigenen Lebenswandel kund giebt; und so

fand sich bisher kein Mann, der das katholische Volk des

Kanlons in diesem Sinne repräsentirt hätte, und so ist

auch außer jenem turbulenten Versuche im Jahre 184l,

in welchem das gutgesinnte Volk mehr irregeführt worden,

nur wenig gegen das Umsichgreifen des Radikalismus ge-

scheden. Jetzt aber scheint es, will das Volk dennoch Ernst

machen. Es nimmt seine Zuflucht zum Gebete, und will,
da sich kein anderer findet, sich seine Führer aus sich selbst

erzeugen. Am 30. September, dem Feste der hl. Landes-

Patrone, sind einige hundert Solothurnermänner nach

Mariastein gewallsakrtet, um durch Gebet und Buße
eine glückliche Lösung der Angelegenheiten des Landes von
Gott zu erlangen. Wie es den Anschein hat, ist das Tdun
dieser wenigen hundert Männer aber nur der Ausdruck der

Gesinnung einer viel größeren Anzahl der Kantonsbürger;
man hat bei dieser Wallfahrt absichtlich jedes Aufsehen ver-
meiden wollen, wie es sich denn überhaupt auch gebührt
in allen dergleichen Dingen, die aus Seldstverläugnung und

der lautern Quelle christlicher Demuth, nicht aus einer

falschen Sucht nach Ostentation hervorgehen müssen.

So beginnt denn in allen Theilen der katholischen Schweiz
daS christliche Bewußtsein sich zu regen, und will mehr und

mehr auch wiederum nach außen sich lebendig gestalten.

Was der Radikalismus auch gethan bat, um dasselbeimVolk

zu zerstören, es ist ihm damit nicht gelungen; denn Gott,
der die Länder und Zeiten beherrscht, schützt allemal, trotz
seiner Führer oder Jrrfübrer, das Volk, das ihm ernst-

lich treu bleiben will in seinem religiösen Sinne; und am

Ende hängt denn doch die Ordnung und das Wohlsein
eines Landes viel weniger von den zusammcngekünstelten

Theorien der Gesetzgeber, als vom gesunden religiösen Sinne
des Volkes ab, und dieser ist es auch, von dem wir für
Solothurn allein das Heil zu erwarten haben. Es möge

darum auch das Volk, ohne sich irre und abwendig machen

zu lassen, auf dem jetzt betretenen Wege fortgehen. Ra-

dikale Zwingherren fangen bereits an zu erkennen, daß

es denn doch im Grunde viel schwieriger ist, als sie sich

eingebildet haben, den Sinn für Religion und die Liebe

und Anhänglichkeit an die heilige Kirche im Volke zu zer-
stören, da trotz aller zu deren Ertödtung angewandten

Mittel noch immer ein so bedeutender Vorrath davon im
Solothurnervolke sich findet. Ader

Wer mag ihn unterdrücken,
Den Keim im Volke, den christlich starken, derben?

So laßt uns frisch dann auf- und vorwärts blicken,

Ein Keim wie der, wird nimmermehr verderben!

Der fängt erst an in Kraft sich zu entfalten.
Mög' Gott die Hände segnend d'rüber halten!

Charakteristik des Rongeanismus.

Der elende Unfug, welcher unter dem Namen der

Religion von der neuen Sekte getrieben wird, könnte nicht
besser charakterisirt werden als durch folgende Darstellung,
welche der mit der katholischen Kirche wieder ausgesöhnte

Herr Joseph Cdownitz, früher Redakteur der „Ulmer
Schnellpost" und Stifter der Rongeschen Sekte in Ulm,



625 626

durch die „Mainzer katholischen Sonntagsblätter" veröffent-

licht dat.
Schon hatten wir mehrere öffentliche Versammlungen

abgehalten, in welchen leider stets ich allein auf's Sprechen

angewiesen war, während die Andern mir zuhörten. Schon

waren wir organistrt, durch Stimmeneinheit ich zum Vor-

sitzenden, Einer zum Sekretär und Einer zum Kassier ge-

wählt (das Letztere schien sehr wichtig, wie wir uns dar-

über mehrmals öffentlich hatten kören lassen.) Sogar der

Magistrat hatte uns auf unsere Briten bereits ein Lokal

eingeräumt, worin ich einen Altar aufschlagen ließ, bedeckt

mit rothem Tüchlein und bekrönt mit einem gläsernen Kreuz-

lein mitsammt zwei WachSlichterchen. Hier dielt ich hinter

dem Altare alle Sonntage meine Vorträge, die jedesmal

Z —3 Stunden dauerten und von 3 — 490 Menschen be-

sucht wurden, nämlich Neugierigen; unsere Zeitungen gaben

sie für Vereinsmitglieder aus, deren jetzt nicht über 12 —

15 waren. Je mehr ich predigte, je mehr kam ich mir
wie jener Professor vor, der seine Vorträge für seine

Schüler hielt, damit sie daraus etwas lernten, fur sich,

damit er sich selber mehr überzeugte. Das letztere hatte

ich jetzt höchst nothwendig. Mit jedem Tage stiegen mir
neue Zweifel auf, denn zeden Tag machte ich Erfahrungen,
eine trauriger alâ die andere. Wie ich schon erwähnt:

das Bibellesen, das Lesen kirchlicher und theologischer

Schriften machte, statt mich der neuen Lebre näher zu

bringen, gerade den entgegengesetzten Eindruck auf mich —

und jetzt entstand zum erstenmal die dunkle Aknung in mei-

nem Innern': daß ich wohl der alten Mutterkirche möchte

Unrecht gethan haben. Also es war jetzt nicht mehr blos

ein Eewissensscrupel im Allgemeinen, sondern dieser erhielt
bereits eine bestimmte Ausprägung. Der erste leise An-

fang wahrer katholischer Reue entstand in mir ich

wollte mir's jedoch noch nicht deutlich gestehen. Ich suchte

mich neuerdings zu betäuben, zu beschwatzen und schrieb in

dieser Zeit heftiger als je gegen die Kirche und für die

neue Lehre. Auch meine öffentlichen Vorträge wurden

deftiger und herausfordernder — aber je breiter die äußere

Begeisterung, je weiter die innere Leere. Ich führte meine

Opposition jetzt nur noch Ehren kalber (sie) fort und schwamm

oben auf, um nicht hinunter gestoßen zu werden. In dieser

Zeit glänzte ich in allen deutschen Zeitungen als „scbwäbi-
scher Apostel" und erhielt Ehrfurchtsbezeugungen die schwere

Menge. Ach, wer da in mein Herz hinabgesehen hätte!
Ich konnte mir's nicht länger verhehlen: unser Gebäude
stand auf Sand und wir alle waren die Gefoppten. DaS
heißt, wir selbst machten uns dazu. Aber dies kommt da-

der, weil Leute über Religion und Christenthum lehren,
ja ein neues gründen wollten, die längst nichts mehr davon
wußten, Menschen, die 15, 20, 39 Jahre lang ohne jede

Kirchengemeinschaft und häufig auch allen Glaubens baar

gelebt hatten! Und diese sind nun plötzlich allesammt zu

Theologen, Doktoren und Reformatoren geworden. Denn
die wenigen Geistlichen, die bisher dazutratcn, hatten rein
persönliche Motive, darüber sind jetzt wohl selbst die „Licht-
freunde" einig; sie regierte entweder die Sinnlichkeit, die

Eitelkeit, oder der Selbsterhaltungstrieb. Es bleiben also

nur noch die andern Leiter und Stifter von Gemeinden

— und das sind, wie gesagt, Laien, die größtcntheils von
Theologie so viel verstehen, wie die Eskimo's von Mathe-
matik, und welchen daneben der Glaubensfunke schon längst

ausgegangen. Soll ich mit Beispielen dienen? Dieses

verspüre ich auf eine spätere Zeit. Um indessen Niemand

Gelegenheit zu dem Glauben zu geben, daß ich hier bloße

Lufthiebe geführt, will ich ein kleines Faktum auftischen,

was mir bezeugen wird, daß ich mit noch größeren dienen

kann. Unser eifrigstes Mitglied, der Johannes, eigentlich

Paulus der Gemeinde, Hr. Treu, ein Barbier von Pro-
session und Dichter aus Leidenschaft, dem wir in unsern

Versammlungen das Amt eines Priesters übertragen hatten,
d. h. um es ausdülfsweise zu verseben, — er konnte gleich
bei der ersten Funktion nicht einmal mehr das Vater unser

beten, sondern blieb bei der vierten Bitte stecken, so daß

ich, der Vorsitzende und Prediger, ihn herausziehen mußte.

Dies wird Niemand läugnen können; an dreißig Ulmev

Bürger waren Zeugen davon. Meine beiden Herren Mit-
Vorstände verstanden von allen religiösen Sachen, insde-

sondere von unserer neuen Konfession, eben so viel wie

obbemeldete Wilde von der Trigonometrie. Sie machten

mir eben alles nach, höchst gelehrig, daS ist wahr. Sie
thaten, waS ich sie hieß. So kam ich denn mit mir in's
Reine; die beil. Schrift wirkte dabei immer daS Beste.

Hätte ich sie früher gelesen, ich wäre niemals dem Chri-
stenthum entfremdet worden; hätte ich mich früher über

die katholische Kirche so unterrichtet wie ich es nun that,
ich wäre nie aus ihr geschieden; am besten: hätte ich den

Glauben, den Glauben meiner Jugend behalten, ich

hätte nicht so Vieles im Leben durchzumachen gebraucht,
so viel Bitteres und Trauriges. Ich wäre wie ein Kind
und selig geblieben.

Wir hatten uns in dieser Periode den „Hrn. Pfarrer
Kerdler" verschrieben. Die Zeitungen schilderten ihn uns
als einen wahren Hexenmeister; den ganzen Rhein hatte er
bereits bezauberr, so hoffc»n wir, daß er auch uns etwas

herauszaubcrn würde, nämlich neue Mitglieder für unsere

Gemeinde, die sich noch immer nicht über die geheimniß-
volle Zahl 15 erbeben wollte. Damit ich aber später nicht

darauf vergesse, so will ich es hier gleich sagen: unter den

15 Mann unserer Gemeinde war ein Literat (ich), ein

Schreiber (Schnud), ein Regimentsquartiermeister (Hette-
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rich), ein Bartscheerer und Barde (Treu); die Uebrigen

waren ihres Zeichens „Schanzer", d. h. Arbeiter oder Auf-
seher beim Ulmer Festungsbau. Also Hr. Kerbler wurde

erwartet. Ich war auf ihn sehr gespannt. Er sollte, er

mußte mir meine Zweisel entweder lösen oder aber eS war
bei mir um das neue Kirchenthum geschehen. Zch dachte

mir ihn als einen gelehrten (denn so wurde er geschildert)

und besonders glaubenseisrigen Diener des neuen Wortes.
Nach langem Zögern kam er endlich. Hr. Schmied holte

ihn vom Postwagen ab und beschrieb mir ihn gleich darauf
als einen „ächten Weltmann". Nämlich ich batte Schmid

gefragt, ob Kerbler auch wie ein wahrer Glaubensheld aus-

sehe. Gleich darauf besuchte ich Hrn. Kerbler, und fand

an ihm, was ich wahrlich nicht gesucht hätte. Genug da-

von. Wir gicngen zum protestantischen Dekan (Landerer).
Mit diesem gerierh Hr. Kerbler, der sich anfangs im döch-

sien Grade anmaaßend betrug, sofort in Streit, so daß

der Dekan die Worte gebrauchte: „Unter solchen Umständen

muß ich mir Ihren Besuch verbitten." Als das Hr.
Kerbler hörte, zog er sanstmüthigere Saiten über seine

Seele. Zch dachte, Hr. Kerbler werde sich nunmehr mit
unsern „Eemeindeangelegenheiten" beschäftigen; aber nein,

er verlangte spazieren zu gehen und die Messe (welche

damals in Ulm war) zu sehen. Mittags speisten wir zu-
sammen — und später gicngen wir abermals spazieren,

ja wir gicngen sogar spazieren, nachdem ein schwarzer

Mann, der so eben angekommen war, sich uns als den

„Pfarrverweser Würmle, der übertreten wolle", vorge-
stellt hatte. Hr. Kerbler that es eben nicht anders... er

liebte die Bewegung. Den Hrn. Würmle vertröstete er

auf den Abend; dann wolle er mit ihm reden; jetzt habe

er keine Zeit. Abends war Probe in unserm „gottesdienst-
lichen Lokal." Wir probirten die neue Messe sammt Ge-

sängen. Hr. Kerbler schaltete vier wie ein kleiner Pascha

und war im höchsten Grade erzürnt, daß wir nicht schon

längst seine Gedanken errathen und die Messe, wie er sie

lesen wollte, einstudirt hatten. Nach der Probe — Bier-
Hausbesuch bis Mitternacht. Den andern Morgen „erster
solenner deutsch-katholischer Gottesdienst." Hr. Kerbler
zankte sehr, daß man ihn nicht im Wagen aus seiner Woh-

nung abgeholt und einen Zug gemacht hatte. „Es ist nicht

meinetwillen", sagte er, „sondern wegen vergüten Sache."

(sic!) Vom „solennen Gottesdienst" wollen wir schweigen,

nur Eines bemerke ich, nämlich, daß Hr. Kerbler auch

bei uns seine bekannte Allerortspredigt über den Text
hielt: „Es wird sein ein Hirt und eine Heerde;" und dann

noch etwas Zweites stehe hier, nämlich ein Exempel Ron-
ge'scher „Bruderliebe". Es war in unserer Gemeinde ein

Mann und dieser Mann war Schanzaufseher nebst Bier-
ausschenker, und dieser Bieraussmenker war auf mich sehr

böse, seit langer Zeit. Weshalb? Weil ich der Gemeinde

vorgeschlagen hatte zu unsern berathenden Versammlungen
ein anständigeres Bierkaus zu wählen und seine schmierige

Höhle zu verlassen. Sehr erbost war dieser Mann über

mich und verfolgte mich mit dolchäknlichen Blicken. Als
nun der Tag des „Abendmahles" herankam und Zedermann
sich mit seinem Bruder versöhnte, da versöhnte sich der

zornige Bierverzapfer keineswegs mit mir. Nein, bis zum
Altar trug er mir seinen Zorn nach, und in dem Augen-
blick, als er von Kerblers Hand Brod und Wein empfieng,
schoß er mir gerade den allerwüthendsten seiner Dolchblicke

zu. So werden Rongeaner über die Bedeutung des Abend-

mahles belehrt, denn ich bin überzeugt, daß es diesem

Manne, der wohl schon an die 20 Zahre nicht kommunizirt
hatte, weniger am guten Willen als am Wissen fehlte, das

Abendmahl würdig zu empfangen. (Freilich aber, wenn

man da, wie die Rongeaner glauben, nichts als Brod
und Wein empfängt, wo soll da die Ehrfurcht herkommen?)
Abends war großes Festessen zu Ehren Kerbler's. Bis da-

hin befand ich mich über ihn ganz im Reinen, und wir
beide waren so gut als geschiedene Leute. Es empörte mich

an diesem Manne, den man als Apostel mit flammendem

Glaubensschwerte ausgemalt hatte, nichts zu finden, was

ihn nur einigermaßen zu einer solchen Rolle berechtigte.

Absprechend, unverträglich und fast krank von der Sucht
zu glänzen und sich „auf den Händen tragen zu lassen",

mußte er mich, der es unter allen Umständen redlich meinte

mit den Menschen, bald zu seinem Gegner machen. Ein
Gefühl der bittersten Entrüstung faßte mich, als man mir
an der Tafel, die bereits voll besetzt war und woran nur
er noch fehlte, sagte: er gehe, draußen auf der Straße
mit drei jüdischen Damen spazieren, „mache ihnen
kräftig die Cour" (in conspectu populi — der Apostel)
und habe auf die Einladung: er möge doch in den Saal
kommen, gleich anfangs geantwortet: „er sei nicht gewohnt,
bei solcher Gelegenheit der erste zu erscheinen." 2ch nahm
mir nunmehr kein Blatt mehr vor den Mund, und als er
erschien, sagte ich ihm meine Meinung in kurzen Worten,
auf die er mir mit großer Hitze etwas entgegnete, was
mich veranlaßte, sofort laut das Wort zu ergreifen und

ihm dasjenige, was er früher nicht im Stillen hatte er-
tragen können, jetzt laut zu sagen. Doch mit großer Kälte
nahm er dies hin; eine Finte, wodurch er der frommgläu-
bigen Menge von uns weiß machte, das sei nicht auf ihn
gemünzt. O, Hr. Kerbler ist ein kluger Mann, nur hätte

er an demselben Abend nicht die Unwahrheit sprechen sollen:
10—12 Personen haben sich nach seiner Meßfeier neu an-
geschlossen, während es doch blos eine einzige war, die das

Glaubensbekenntniß unterschrieb. Genug. Herr Kerbler
verließ gegen Mitternacht den Saal, und als durch Zufall
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ibm sein Hut vertauscht worden war, erklärte er: „Wenn
dieser Hut sich wieder vorfindet, soll er verkauft und der

Erlös einem wohlthätigen Zweck gewidmet werden." Also

eine Reliquie! Hr. Kerbler, der Eiferer gegen die Reli-

quicn, macht seinen Hut auS eigener Machtvollkommenheit

zu einer solchen. Dies war auch ein Pröbchen seiner Be-

scheidenbeit. Nochmals genug. Hr. Kerbler reiste den

andern Morgen ab und ließ mir den Eindruck, den ein

Mann suhlt, der seine letzte Karte ausgespielt hat. „Wenn
so die Apostel sind, wie muß dann erst die Heerde sein",

sprach ich und schwieg. Nein, ich schwieg nicht. Zch

äußerte laut gegen die Herren Mitvorsteker meine Ent-
rüstung — aber was verstanden diese Leute davon! Sie
gaben mir, wie immer, Recht, und im Innern dachten sie,

wie immer, nichts. Darauf sollte Hr. Würmle, der

neulich seinen Beitritt erklärt hatte, als „Pfarrer der Ge-

meinde" installirt werden. War das ein bescheidener, sanf-

ter und demütaiger Mann. Immer gieng er gesenkten

Hauptes und spielte durchaus den „deutschen Biedermann",
so daß ich in Wahrkeit ihn selber dafür hielt. — — Aber

kaum war der Hr. Pfarrer angestellt, als er sich vor-
trefflich cquipirte und sich nach einer großen Wohnung von

mchrern Zimmern umiad. „Wozu das, mein Bester"!
fragte ich ihn. Er lächelt, er schmunzelt: „Endlich muß

es heraus!" sagt er. „So wissen Sie denn, Herr Ckow-

nitz", fährt er fort, „daß ich — meine frühere Hausbäl-
terin zu mir nehmen will." „So?" „Za, die Arme sednt

sich nach mir so sehr — und — und — " „Nun heraus

damit, Hr. Pfarrer!" „Zch habe Verpflichtungen gegen

dieselbe. Es lebt uns noch ein ." Obe jam salis,
d. h. O, schon wieder genug! Daö war also der Herr
Würmle, welcher dem hochwürdigsten Ordinariat in Frei-
bürg auf dessen Befehl, „sich dahin zu verfügen, um sich

gegen gewisse Anklagen zu vertheidigen," geantwortet
datte: Er sei sich nichts bewußt, sei ein „deutscher Bie-
derma»»" und könne in dem Befehle des Ordinariats wohl
eine römische List, aber keine „deutsche Biederkeit" er-
blicken, (lliarta non erubesrit. Daß ich nach solchen Er-
lebnissen entschlossen war, mich von einem Glauben zurück-

zuziehen, der mir statt Trostes, lauter Trostlosigkeit bot,
wird jeder begreiflich finoen. Eifriger als je, laS ich die

bl. Schriften und suchte mich durch andere gute Bücher
über die Glaubenswahrkeiten zu unterrichten. Mehr als
einmal gerieth ich nun mit dem Hrn. Pfarrer Würmle,
der anfangs so lainmsfrvmm war und der jetzt auch auf
öffentlichen Bierbänken die Gottheit Evristi läuqnete, in
Streit. Dieser letztere Punkt brachte mich zuletzt in offene
Opposition gegen den Hrn. Pfarrer. Und somit habt Zhr
hier, geliebte Leser, uuch zugleich das Elaubenssystem der
Seklirer. Die Gottheit Eyristi wird geläugnet, der leben-

dige, für die Menschheit sich hinopfernde Gottmenfch aus
der Kirche und aus der Schrift gerissen. Dies ist die

Fundamentallehre der Neugläubigen; darnach könnt ihr
nun das Uebrige bemessen."

Kirchliche Nachrichten.

Luzern. Schon seit einiger Zeit kursirte daS Gerücht,
Se. Exc. der apostolische Nuntius Mons. d'Andrea werde
die Schweiz nächstens verlassen. Wir hofften, daS Gesagte
werde als grundlos sich erweisen; aber nun bestätigtes sich

leider; Se. Ex. trifft Anstalten zur Abreise, die wenn nicht
in diesem, doch im künftigen Monate erfolgen wird, um in
Rom das Sekretariat der Konzilienkongregation zu übcrneh-

men, welches Benedikt XIV. vor seiner Erhebung auf den

kl. Stuhl undTestaferrata nach seinerRückkehrausder Schweiz
bekleidete. Diese Stelle, der erste ?osio Oarstinali^io,*)
pflegt immer als Belohnung ausgezeichneter Verdienste ver°
liehen zu werden, wie es namentlich diesmal in den belo-
bendsten Ausdrücken geschah. Es ist daher begreiflich, daß

Se. Exzell. einem solchen ehrenvollen Ruf im Dienste der

Kirche mit» Freuden folgt und den Aufenthalt in Rom dem

in der Schweiz vorzieht, besonders in Zeiten wie die jüngst-

vergangenen gewesen. Aber wir bedauern schmerzlich den

frühen Verlurst eines so liebenswürdigen, gelehrten, für
das Beste der Kirche so thätigen Prälaten, dessen Wirken
in den fünf Zähren seines Aufenthaltes in der Schweiz
so segensreich gewesen. Der Friede, die Erhaltung und

Beförderung der katholischen Religion und Kirche war sein

edles Bestreben, das beim hl. Stuhle und bei allen Wohl-
denkenden der Schweiz die eingetheilte Anerkennung gefun-
der hat und wofür Hocbdenselben die besten Wünsche be-

gleiten werden. Leiber ist noch nicht gewiß, odder Hochw.

Herr Auditor Vecchiotti uns erhalten wird, der Hochw.

Herr Sekretär Jung wird schon sehr bald aus Rücksichten

der Gesundheit uns verlassen, um in seine Heimath nach

Straßburg zurückzukehren. Auch das Andenken dieser zwei
so würdigen Priester bleibt unS immerfort theuer. Sie
batten Gelegenkeit, die Schweiz von ihrer guten und bösen

Seite kennen zu lernen. Möge ihnen erstere in liebevollem
Andenken verbleiben. Monsignore M acioti heißt der nach-

folgende apostolische Nuntius. Zhm geht der Ruf ausge-
zeichnete? Eigenschaften und hoher Verdienste voran.

Freiburg. Man war für das Leben des Hochwürd.
Visckofs nicht ohne Sorgen. Nach kurzer Erholung ist

Hochselber wieder sehr gefährlich erkrankt.

ö) Ein I>tisto Larclinalixio giebt den Ansvruch auf die Kardinals-
wurde. Solche I'osti giebt es mehrere, unter denen der ge-
nannte der erste ist.
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Aargau. Scharfschützenwachtmeister Bader von Mag-
den feierte die Beendigung der Schießübungen in Rhein-

selben durch Entwenden eines hölzernen Marienbildes, mit
dem er seinen Unfug trieb, daß im Interesse der Moralität
davon muß geschwiegen werden. Allein der aargauische

Kulturstreich hatte zur Folge, daß er entdeckt und als Ver-

gehen eingeklagt wurde, wofür die Strafe niche ausbleiben

kann. Verhöhnung heiliger Dinge findet so gerne seine

natürliche Strafe. — Hier werden Rongesche Büchlein mit
Geschäftigkeit verbreitet, ohne daß die Polizei Unerlaubtes

darin entdecken könnte.

Thurgau. Der „Gespensterspuck" in der Straf,
anstatt zu Tobel, von welchem öffentliche Blätter letztes

Frühfahr berichtet haben, ist seit einiger Zeit wieder bedeu-

tend stärker. Unter anderm fanden steh den 24. d. in der

Nacht ein reform. Regierungsrath, zwei katholische Geist-

liche, der Hausarzt der Strafanstalt, der Landjägerchef mit
3 Landjägern, der Verwalter der Anstalt w., alles Män-
ner von keineswegs abergläubischer Denkungsart, zum Un-
tersuche in dem Gebäude ein. Etwas vor Mitternacht
vernahmen alle gleichzeitig ein starkes Geräusch, als würde

ein Stamm entzwei gesägt, dann hörten sie einen Klotz

mit dumpfem Getön auf den Boden fallen; starkes Gepol-

ter, Schwirren durch die Heitzungsrödren w. wechselten.

Zu verschiedenen Malen begann das Geräusch aus's Neue.

Die beobachtenden Personen hatten sich in verschiedene Zim-
mer und Gänge vertheilt, wahrend deS Lärms wiederholt

ihre Stelle gewechselt, und immer gleich laut denselben

gehört. Bald schien er ihnen, auch wenn sie auf der glei-

chen Stelle blieben, ganz nahe, ja selbst hart am Ohre,
bald in ziemlicher Ferne, bald wähnten die in den obern

Zimmern befindlichen Personen, das Geräusch komme von

unten, während die untern es vernehmlich von oben der

rauschen hörten. Merkwürdig ist auch, daß die äußerst

treuen und wachsamen großen Hunde während des Gelärms
nie einen Laut von sich gaben. (Fr. W.)

Bern. Die Regierung hat mehrere Zeitungsredaktoren
gerichtlich verfolgen lassen. Sebastian Ammann wurde we-

gen seiner „römisch-heidnischen Kirche" um 50 Fr. gestraft,
der Regierungsstattdalter in Laupen vom Erziehungsdepar-

tement beschnarcht, daß er daselbst während der Kommunion-

seier die Abhaltung eines Offiziersvereins nicht gehindert.

Auch das atheistische und kommunistische Getriebe findet bei

der Regierung Widerstand; so z. B. wurde der „Kate-
chismuS eines Republikaners der Zukunft" verboten und

die „Stimme der Wahrheit in religiösen konfessionellen

Kämpfen der Gegenwart", welche den Atheismus lehren,
konfiszirt.

Zürich. Hier macht die Aufklärung und der Fort-
schritt der Zeit den Herren des Fortschrittes etwelche Sor-

gen, besonders der Kommunismus kündet sich als ein gar
ungebetener Gast an. Auffallend ist, wie dieses Landes

Volk, das im Uebermuth so gerne sich überhebt, sogleich

am Rande der Verzweiflung steht, wenn eine Landeskala-

mität oder Heimsuchung Gottes sich drokend erhebt. So
denn auch diesmal beim Eintreten der Kartoffelseuche. Die
Sache ist freilich ernst genug, allein das Benehmen der

Leute grenzt hier an Unsinn, und von diesem zu Gewalt-
thaten ist ein leichter Schritt.

Waadt. Sonntags den 14. September ließ der Statt»
Halter auf Weisung deS Staatsrathes in Aigle 10 — 12

Pietisten, die sich in Pittets Hause zum Gebet versammelt
hatten, durch die Polizei auseinandertreiben, weil sie

der gütigen Aufforderung zur freiwilligen Entfernung nicht

Folge geleistet. Gleiches geschah in Vervey. Als am 3.
d. wieder drei Personen in PittetS Hause zu Aigle zu ei-

nem F r ü hstück zusammengekommen waren, wurden sie, der

Aufforderung ungehorsam, mit Polizeigewalt fortgetrieben,
mit dem Verdeuten, sie tbäten besser, sie würden die „Na-
tionalkirche" besuchen. Geschähe das Gleiche in einem tatho-
lischcn Kanton, die Protestanten aller Farben würden furcht-
bare Klage erheben. — Die Regierung hat die Kommunisten-
vereine durch ein Rundschreiben verboten, wenn sie sich als

gefährlich erweisen; in den Erwägungsgründen werden diese

Vereine als nicht so gefädrlich, wie man sie dargestellt, in
Schutz genommen. — Hier ist ein ehemaliger Zögling des

St. Gallischen Schullekrerseminars zum Protestantismus
übergetreten und sogleich zum Lehrer in einem Waisenhause

befördert worden.

Rom. Mons, de Lucca, Herausgeber der Annali
delle Scienze rel., geht als Bischof nach Aversa in Neapel;
Professor Arrigdi setzt die Annali sort. Se. Heiligkeit
unterstützte die Brandbeschädigten in Smyrna mit48,000Fr.

Bade». Zu der alten und berübmten Bischoföstadt

Konstanz sollte einmal der entscheidende Schlag gegen die

katholische Kirche versucht werden; Alles war vorbereitet,
Ronge war beschicken, das Uebrige angezettelt. Da erschien

wider Erwarten von Karlsruhe die ministerielle Weisung,
Ronge dürfe drei Tage lang in Konstanz verweilen, aber

keine Versammlungen veranstalten und keine Reden abbal-

ten. Das lautete anders als man von Seite der Regie-

rung erwartet hatte, und die Leute, die immer der Regie»

rung geborsam sind, wenn diese thut, was sie wollen, fühl-
ten sich bewogen in eine vorberathende Konferenz zusam-

menzutreten, um rathzuscblaqen, was zu thun sei. In die-

ser den 26. Sept. abgehaltenen Konferenz kam der Geist

der Zwietracht unter sie, Spikalpfarrer Kuenzer wollte

tempoiisiren und zuwarten, worauf Fichier mit aller Hef-
tigkeit ihn einen Feigen schalt, der im entscheidenden Augen-
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blicke untreu werde, der Schlag müsse nun einmal geführt wer-
den. Mit solchen freundlichen Imprekationen löste sich die Ver-
sammlung auf, der Spektakel unterblieb, dem Volke wurde

Aergerniß erspart. Man will wissen, die badische Regie-

rung babe durchweg Weisungen in obigem Sinne erlassen.

Sonderbar bleibt dennoch, wie man einen solchen Ruhe-

störer wie Ronge im Lande dulden kann und daß man ibm

nicht sogleich den Paß unterschreibt.

Ronge und der Student Towiat reisten von Stutt-
gart nach Heidelberg und Mannheim, um da ihre Theater-
reden zu halten, aber die Regierung trat mit ihrem Ver-
bot in's Mittel, die Zweckessen wurden aber gestattet, wo-

bei es dann an Reden und Toasten nicht fehlte, in Mann-
heim namentlich gieng es nicht viel besser her alö bei dem

Steinregen in Leipzig, die Behörden wurden gehöhnt.

Teutschland. Die Berliner Allgemeine Kirchcnztg.

meldet, die Rongeaner haben sich in ihrer l etzte Monats-
Versammlung ruhig verhalten, aber über Geldmangel ge-

klagt, weil viele Subscribentcn nickt bezahlen. Da wird
schon nachgeholfen von Freimaurern, Licktfrcunden und

Pietisten, die in ihrer letzten Gustav-Adolpk-Versammlung
beschlossen, die Rongeaner privatim zu unterstützen.

Das vldenburgiscke Ministerium hat allen Beamten,
besonders aber den protestantischen Geistlichen und Schul-
lehrern untersagt, öffentlichen Demonstrationen für die Ron-

geaner sich anzuschließen, weil diese das Vertrauen der Ka-
tholiken einbüßen würden, und weil der Landesherr die Ka-
tholiken nicht zur Meinung veranläßet, will, als berücksich-

tige er die Protestanten besser als die Katkoliken. Man
sieht, die Protestanten wissen sehr gut, daß das rongesche
Treiben antikatholisch und den Katholiken verhaßt ist, nicht
aber den Protestanten. Am 15. September sind in Stutt-
gart mehrere rongesche Lärmtrompeten zusammengekommen,

um über ihre Sache zu debattiren, und nannten ihre Zu-
sammenkunft wieder ein Konzil. Was die Berathungen
zur Folge hatten, ist nicht bekannt; es verlautet, daß
durch Stimmenmehrheit auch den Frauen e>n Stimmrecht
in Glaubenssachen zuerkannt wurde, wahrscheinlich damit
es künftig bei solcken Aufzügen etwas burlesker zugebe;
denn diese sind von der Art, daß wer noch ein Gefühl für
die Heiligkeit des Glaubens bat, empört werden müßte
durck das kokle Deklainiren und Schimpfen dieser neuen
Heiden, die mit Phrasen ihren Unglauben decken, aber die
Ausdrücke der gemeinsten Leidenschaften nicht zu bezwingen
vermögen. Tjx Kurhessische Regierung Kot frühere Ent-
sckließungen bestätigt, daß die Deutsch-Katbolisckcn nicht
als Gemeinde anerkannt, Pfarrbandlungen durch protest.
Geistliche vorgenommen und ihnen keine Privatversamm-
lungen, sondern nur Hauöantackten gestattet werden.

-» Die Regierungen von Baden, beiden Hessen, Ha-

nover daben sich bewogen gefunden, den Rongeanern mit
Verboten zu begegnen. Dagegen feiern die Pro testa n-
ten den Rouge dermaßen, daß sein Zug ein wahrer Triumph»
zug ist, wodurch Ronge so aufgebläht wird, daß er in Worms
sprach, er süblte sich glücklich, „daß die Vorsehung ihn aus»

ersehen babe, der Nachfolger deS großen Reformators
(Luther) zu sein" — eine Bemerkung, die nicht grundlos
ist, aber auch die Identität das Protestantismus und Ron-
getkums ausdrückt. Der bekannte Rationalist Dr. Bret-
schneider in Gotba hat in seiner Freude über die Apostasie

der Rongeaner eine Predigt gehalten, worin er diese

Apostasie darstellt als eine Wirkung des Geistes der Wahr-
heit, von der zu hoffen sei, daß sie bestehen und den Frie-
den Deutschlands begründen, ja, zur gänzlichen Vereinigung
der Katholiken und Protestanten Deutschlands führen werde,

— während man siebt, daß Kampf, Uneinigkeit und Em»

pörung der Sekte auf dem Fuße nachfolgt. In Heidelberg

gesellte sich der alte Dr. Paulus zu Ronge, sowie Welker,

Jystein, Struve und andere solche deutsch-protestantische

Notabilitäten. Ueberall sind es nicht die Katholiken, son-

dern die Protestanten, welche Ronge zujauchzen und Lärm

machen.

In Schneidemükl dagegen scheint die Flitterwoche vor-
über. AlS nämlich Czerski in sein HauS brachte seine Frau
und zwei Kinder, dann seine Mutter und Schwiegermutter,
ferner seinen Bruder und dessen Sohn, sodann zwei Brü-
der seiner Frau, und endlich eine Dienstmagd, also zusam-

men zehn Personen, so öffneten sich Vielen seiner Zünger
die Augen, daß hier hauptsächlich sein und seiner Familie
materieller Unterhalt der eigentliche Trieb der reformatori-
schen Bemühungen war und noch ist. Als man weiters

wahrnahm, daß die Summe von 1900 Thl., welche auS

Beiträgen, größtentheils von Protestanten aus verschiedenen

Theilen Deutschlands zusammenfloß und zur Gründung der

Kirche bestimmt war, auf Cjerski's Reisen und zur Ernäh-

rung dessen zahlreicher Familie fast erschöpft und ihrem
eigentlichen Zwecke gänzlich entzogen ward, und als man sich

endlich überzeugte, daß sich in den Schriften und Reden des

Apostaten kein Funke von Religion, nur immer dieselben

Schimpsworte, Schmähungen und Verdächtigungen auf die

römisch katholische Kirche und ihr Oberhaupt wiederholten,
mithin die reine Lieblosigkeit, der Unglaube, und die düstere

und beschränkte Vernunft in seinem ganzen Thun und Lassen

zum Vorschein komme, so mußte allmädlig der Gedanke

austauchen, daß sick der Reformator sowohl physisch als

geistig in ganz schwachem, man kann sagen krankhaftem

Zustande befinde, all sein Trachten aber von christlicher

Religion ganz entfernt sei.

Das mehrtägige Jubiläum deS greisen Bischofs
von Münster endete am 13. d. mit einer erhebenden Schluß-


	

